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»Der Senat hat eine freigewordene evangelischc Schiilratsstelle durch einen katholischen Herrn besetzt und über den Etat hinaus eine
neue katholische Schulratsftelle geschaffen und·besetzt. «

So· sehr dem Lehrerverein die Wiedereiurichtnug der sechsten Schulratsstelle zu gegebener Zeit erwünscht ist. so hält er es

doch in diesem Augenblick desschärssten Kultnrabbaues für Uchtiger, die verfügbaren Mittel der Schule unmittelbar für das Ver-
bleiben von jnngeu Lehrern in der Schule, für Beschaffung von Lehr- und Leriimitteln u. ä. zuzuführen.

Der Verein kann sich·despeinlicheu Eiiidriicks nicht erwehren, daß bei diesen Wahlen zu Schiilräten nicht so sehr sachliche als in der
Hauptsache v a rteipolitische Gründe maßgebendgewesen sind.

»

Der Lehrerverein zu Danzig stellt fest, daß die Wahl dieser Schulräte nicht rechtmäßig geschehen ist insofern, als die Lehrer-
kgmmet der Freien Stadt Danzig dabei nicht befragt worden ist. wie es nach den immer noch geltenden Ministerialerlassen vom 30. 1. 20
V. Sch. A. 19b und vom 27. 3. 20 Zentralblatt 3·07nnd·der Zusagc des Senats vom 6. Z» 28 W 104 geschehen muß. Er stellt ferner fest,
daßnunmehr durch das Vorhandensein von drei katholischen gegenüber drei evangelischen Schiilräten die Parität zwischen den Konfes-
sioneii zuiiiigniisten des evangelischen Volks-teils schwergestört worden ist. Bei-schärft wird diese Imparität noch dadurch, daß beide Schul-

«

ratsstelleii in der Stadt Danzig nur durch katholische Inhaber besetzt sind, während sämtlichen evangelischen Schiilräten dass Land über-
lassen bleibt.

Der Lehrerverein hält eine solche Reglung für unmöglich und fordert:
1. daß der Senat die Ung ü ltigkcit der Wahlen feststellt,
2. daß bei der Nenwahl die Lehrerkammer der Freien Stadt Danzig rechtmäßig befragt wird.
s. daß die Parität bei der Besetzung der Schnlratsstellen sowohl der Zahl als auch dem Ort der Wirksamkeit nach gewahrt wird.«

Entschließung der Versammlung des Lehrservereins zu Danzig am 17. September -d.

Der Danziger Lehrerinnenverein hat in

seiner an idem-selben Tag-e stiatttsinsdienden
Versammlung gleichfalls zu dies-er Frage
Stellung genommen und berichtet darüber:

,,In der erregt-en Diskussion swsurde zum
Ausdruck gebracht, daß die Art der Be-

isetzunig eine schwere Schädigung der berech-
tigten evangelischen Interessen bedeute. In
Zeiten des igieiplanten radikalen Schiilab-
baus, ider sdsiseSchule der jun-gen Lehrkräsfte
beraiiitben muß und die meisten jung-en Leb-
rer und Lehrer-innen Ebrotlos mach-t, ist die

Wiisedereinrichtuugi einer bisher unbesetzt

FieglielhenenxSchuslratstelle nicht zii ver-

te «en.«

Der Aktiitonsansschusß der Deutschlibera-
len Partei hat nach Meldung-en der Tages-
zeitungen vom 28. September folgend-e Ent-
schließung ausgenommen:

»Der Senat hat ohsnie sachlichen Grund,
ohne estiatsrsechtliche Vollmacht und unter

Nichtachtung der konifesxsiionalsen Parität Ilse-

fchlossem eine neue ldie sechistei Schulrats-
stell-e lsKresisschulinspesktsious zu schaff-en. An-
statt, wsie versprochen, zu vereinfachen und
asbz.usbaiiens, hat der Senats den Verwal-
tunsgssapparat dadurch künstlich aufgebläht-,
und dies Iisn ein-er Zeit. in der Riehintausende
Nost- leiden, der Bevölkerung die schwersten
steuerlicheii iniser auferlegt werd-en. des

Schuilwsessien ism Innern scharfen Einschrän-
kuuaesus unter-werfen- wird. Der Aktions-
ausscbussi der Deutschlisberaleu Partei miß-
billiat diess- IMiasxznahme die ledig-lich auf
imi«tseivolitische Machtaniiiriiche zurückzu-
fiilireu ist, und bssisttestden« Abgeordneten Sie-
nator Struiik und die Fisiktsisoii sie-s
Vlocks der Nationalien «S-ain.iiilung, die
Stelle nicht zu lbewilligen-«

«

In der Sunode des Kircheukreises Dan-
ziger Nehrnng, die am 24« September in
Tiegenhsof tagte, kam es nach einem Bericht
in den ,,Da.nzi-gser Neuesten Nachrichten«
Vom 26. September
»ziir einstimmig-en Annahme einer Rieseln--
tiou, sdic schärfsten Protest gegen

jede Verletzung der konfessio-

uefllieuParitiitbieiderBsesetzung
leitender Schulstellens zum Aus-
druck brachte-«

Der Evangelische Bund swsesnidiet sich·uswter
dem 26,·S·eptem7bsermist folgendem Aufruf

an die Offeiitl-ich)kseit:
-,E’va.n-gelisch5e Danzigsl

insbesondere
evange lischse Eltern-schaf«

Wieder ein-mal sind die Belange des

evangelischen Volksteils Danzigs ich-wer
ver-letzt -«w-or-d1eni.
Für diite beiden Krelitsschuilratssstellen in-

nerhalb der sStttaidst Danzig. vfiinidKatholiken
gewählt worden-- so daß es in Danzig beis-
nsen evangelischen Kreis-schulrat msehr gibt-
Dasbei über-wiegt die Zahl der evangelischen
Kinder in den Volksschulen tbei wsetitem die
der katsholtiischen

In letzter Stunde rufen swir Euch um

unssser Kinder iwlillenl ausf, gegen das Vor-

igehiendes Senats Eure Stimme zu erhe-
en!

Wir erwarten Euch zu einer großen
Kunsdtgiebuusg

am Freitag. dem 2. Oktober, 8 Uhr abends,
in der sSst.-Katharinen-Kirche.

Niemand darf fehlen»
»

So ist zu der — zunächst ganz unglaub-
lich erschieiinensdcen — inzwischen ashser leid-er
Tatsache gewsordenen Wahl der neuen

Kreisschnlräte öffentlich Stelluinig genom-
men morden.

Eine Außer-unpr des Senats zu diesem
Echo seiner ’Mias;n·a«hmsenliegt bisher nicht
Vor-.

Sucht man Anstiwsosrts »auf die Frage,
welch-e Grün-des iihsn Ibsei der von ihm erfolg-
ten Regelung dieser für unsser Danziger
Schulweseu so überaus wichtigen Frage vge-

leitet hab-en mögen, so muß man sich mit

dient begnüge-n, was sdtie Tasgeszesituugen
darüber bringen.

Die ,,Danziger Allgemeine Leitung« aab
bisher darülbcr gar kein-e Auskunft Die

Entschließungdes L--V. zu Danzig brachte
sie am 19. September ohne jede Bemerkung
zum Abdruck.

Die ,,Dauziger Neuesteii Nachrichten«
gaiben der Entschließng am 19. Sseptiemkber
eine Vorbeinerlcnin-g, in »der es shseißt:
»Wie gemeldet, hat der Senat nor kur-

zem die Rektoren Pan-l Weiß uind Franz
Matschkewsitz zu Kreisschulräten er-

na.iisnt. Die Ernennung erweckte insofern
Aufsehen, als damit eine Kre·isischiilra:ts-
stell-e, die bis-her elitngesstaart swioirdsen war-,
auf-gemacht sllnids besetzt wurde Im AWeg-en-
ivärtigen Augenblick, da noini der Regierung
in wiederholten Kunsdgebunigen schärfste
Sparsamkeit proklamiert swsosrdsen ist,
muß diese Mtaßnsahme befreunden-J-

Der Meldung üibser die Entschließung
der Deutschlliberalen Partei fügen die

»Danz»isx·(ser Nseuesten Nachrichten-« am 28.

Septemtber an:

»Wie e·r«inii-erlich,sitst durch das Aus-schei-
den Prosf Sitseinibrsechers Kreisschulrat
Eindruweit zum O«berssch:uilrat,und in die
dadurch freiwierdenide Kreisschulratstelle Rek-
tor Matschkewsitz (N«atsoz.) befördert, außer-
dem Nektor Weiß (Ztr.) eben-falls zum

Kresissschulrat ernannt worden. Die
sechste Stelle ist anscheinend,
w ei l p a r It e ip o lsii -t·i:s chlet R i. via lit t äit

es forderte geschaffen worden-«
(Vom Schriftlieiter gsesperrt.)

Dise ,,Danzigcr Volksstimuie« brachte 'he-
reists am 15. Septemtber folgend-es:

nennt m an Sparsanikeittk
Das Pflaster für Miatschkewsitzx
— Neue Schulratsstelslc für dasl

Z e 1i«t r u ni»

Von gut unterrichteter Seite wir-d uns»

folgendes mitgeteilt :

Im Sen-at isst der endgültige Beschluß
über dsiie Beförderung des N-az«i--Rekt«so1·s
Matschkewitz zum Schulrut, über die
wir bereits berichtet-en, nur mit Ach Und·
Krach zustande gekommen-. Aus erklärlich-en
Grün-den wollten- die Vertreter des Zen-
trums dies-en Herrn nicht »als Sibulrat



sehen. Die Nazis mußten erst ,,Volldanipf«
geben und schließlich ihren letzten Trümpr
ausspielen: Sturz der Regierung!
Darauf große Betrosfensheiti Erst nach- lan-

gem Bedenke-n llenkten die Zentrums-lerne
ein, erklärt-en alber: Wenn wir schon die

Blamage in dieser Angelegenheit erleiden
müssen-, so gehört ein anständig-es Pflaster
auf die erhalten-e Wunde! Macht auch einen
unserer Getreu-en zum Schalmei-, den Zen-
trnnissasbgeordnesten, Rektor Weiß — Ge-

sagt, getan-

Herr Wie-iß wird ssosfosrtL tbseförk
der t, und da keine Stelle für ihn
da ist, wird eiine neue geschaffen!

"

Die ivor Jahren abgelbsaute Stelle des 6.

Schulrats, in Zoppost wird- wieder her-
gestellt. Es lebe der Kuh-handelt«

Die ,,Danziger Landeszeitnna« bringt
am 19. September im Anschluß an die Ent-

schließung des L.-V. zu Danziig unter der

Usberschrift »Ein-e sachliche Klarstellung«
überaus- A.ufschsbußve·iches, wovon der erste
Teil hier ganz iviedersgesgeben sei:

,,Zu dieser Protseftentfchließuinsg möchten
wir für heute einstweilen bemerken:

Was zunächst die Besetzung der »evan-
gelischen Schuilratsftelle mit einem. katholi-
sche-n Herrn-C gemeint ist Herr M aktsch-
kewitz, betrifft, so bemerken wir, daß so-
wohl die katholische Danziger Bevölkerung
als auch die katholische Danzsiger Lehrer-
schaft (woshlgemerkt, wir sprechen von

katholisch-, nicht von zur Zentrums-
partei gehörig) dies-en Herrn als nertreter
der katholischen Weltanfchauung ent-,
schieden- a.b-lehnt. Einstweilen möchten
»wirszu der Sache nicht mehr sagen. Dieses
Einftellung der katholischen Bevölkerung
und Lehrerschaft gemäß haben auch die Ver-
treter des Zentrums gegen dies-e Er-
nennung »Einspruch erhoben und sich
gegen sie ausgesprochen, sie haben den
Standpunkt vertreten, daß diese Stelle mit
einem protestantsischen Herrn besetzt
werde-n soll. Wenn es anders gekommen
ist, so trägt die Zentrumspartei und die
Zentriiimsfraktion daran kein-e Schuld-H

Was die ,,n-e-n-e katholische Schwing-ts-
stelle« angeht, so ist diese Behauptung auch
nicht ganz richtig sDenn die nun wieder
besetzte Schulratsstelle shat bis vor einigen
Jahren bestanden, und es ivarseinerch
der politischen Vertretung der Ratholsiksen
die Zusicherung gegeben, daß sie mit einem
katholischen Herrn besetzt werden soll. Als

sie dann frei wurde, wurde sie aus Erspar-
nisgründen einstweilen eingezogen. Nun ist
sie wieder besetzt worden, und zwar ist die
Besetzunsg sachlich begründet, denn
seit der Esiuziehung dser Stelle hat sichl die

il·) Aus welchem Grunde setzt sich nun aber das

Zentrum mit so überaus verdächtigem Eifer
durch sein Parteiorgan für die Erhaltung
eines Zustandes ein, gegen dessen Zustandekom-
men es sich doch selbst so stark gewehrt haben
will, und für dessen Ungerechtigkeit es hier
ein so anerkennenswertes Verständnis zum Aus-
druck bringt.

Die Landeszeitung vom 28. 9. versucht in sehr,
sehr langen Ausführungen die immer noch weiter-

greifende Empörung des evangelischen Volks-
teiles als ,,künstlich aufgepeitscht« und die jetzige
Regelung auch als sachlich gerechtfertigt darzu-
ftellen. Da läßt man Tabellen anfmarschieren, in
denen zwar T a u f s ch ein - Katholiken von

w i r k lich en Katholiken unterschieden, Senator,
Staatsrat und sogar der Rechtsberater der Schul-
verwaltung aber mit den Schulräten in einen

Topf geworfen werden. Da es schon nicht so ge-
nau darauf ankommt, wird dann noch schnell be-

hauptet, daß dem katholischen Volksteil nicht
weniger als 100 Volksschullehrerstellen vorent-

halten werden. Nicht deutlich wird, ob die 100

kathol. Kollegen, die diese Stellen jetzt verwalten,
alle als T aufschein-Katholikeii nicht für
voll genommen werden.

Nur eins wird aus dem Artikel klar: Das
Zentruin ist offenbar mit dem jetzt geschaffenen
Zustande sehr zufrieden und wehrt sich darum so
cnergisch gegen seine Änderung. W.K.

zwischen beiden Ernennung-en
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Schiisler.za!hl u. W. um nicht weniger
als unn 11 000 v erm ehr t. Die Zahl der
Klasse-n, die jetzt jedem Krseisfchulrat zufiel,
war derart, daß- er überhaupt nicht in der

Lag-e war, neben der sonst zu leisten-den- Ar-
beit wenigstens einmal siin Jahre
in jeder sit-lasse zu erscheinen. Das ist kein
gesunder Zustand, und der protestierende
Lehrervereins muß ja selbst die Biesetzung
als sachlich berechtigt anerkennen, und er

hätte sicher auch nicht dagegen protestiert,
wenn sie mit eine-m Herrn seiner Rich-
tung besetzt worden- .wär-e. Daß dies-e Stelle

(es handelt sichs umden Bezirk Zoppiot und

den Großteil des Kreise-s Danzigser Höhe)
mit einem vsosn der katholischen Lehrer-schaft
nnd der katholischen Elternschaft als wirk-

lich kaztshsolijch sbetvachteten Persönlich-
keit· besetzt wird, ist selbstverständlich-, ja
entspricht »dem«Sinn Idser Verfassung, denn
dieser Bezirk ist zu- mindestens A katholisch

Usber die Frage derRe chtm ä ßig k eit
der Wahl wollen wir uns hier nicht aus-

lassen, es wird Sache des Senats sein, zu
diesem Vorwurf Stellung zu nehmen, auch
iist uns nicht bekannt, ob und inwieweit die
Vertreter der Lehrerschaft gehört worden
sind. Nach unserer Kenntnis der Sachlage
aber sind die Wahlen rechtmäßig er-

folgt, und der Senat wird sie damit auch
nicht für ungültig erklären können.«

»Der Vorpoften« wendet sich inl seiner
Ausgabe vom 25. September aiuf Grund
unsere-r Entschließung direkt an uns. Es
heißt ins seiner Antwort:

«Gemach, mieiine Herren! Wir machen
vorerst sein-en scharfen Trennungsstrich

Durch die

Beförderung des Herrn Schiilrat E usdr n-

weit zum Oberschuilrat wurde eine Schul-
riatsstelle frei. Nach gewissen Bin-dringen
aus früher-er Zeit, asn denen Sie auch nicht
ganz unschuldig sind, mußte die erste frei-
wserdetiide Schulvactsftelle mit einem Katho-
lsiken besetzt werden. Das ist nuin durch den

Rektor Matschkewsitz geschehen-. Oder
stehen auch Sie, die dsoch hauptsächlich evan-

gelischen Glaubens sind, auf dient Stand-
punkt, daß nur eins Zentruimsmann (außen
schwarz und innen rot) als wahr-er Katshoslik
zu betrachten sei? Iniir bestreiten dem

Zentnum ganz entschieden, sich ales Vertre-
ter tdes kathoilsisihen Volksteils aufzuspiel-en.
Für uns ist das Zentrum seine
politisch-e Partei, die kein Recht
hat, das religiöse Empfind-en
unserer ·Kathsolsiken für feine
machtpolsitiischen Pläne zu miß-
b ra u- ch e n.

Doch nun zur zweite-n «SchUlW-tsstcllc. —

Sie schreiben:
»So- sehr die-m Lehrieroeresin die Wie-der-

einrichitusng der sechsten Schulratsstsellse zu

gegseibeiier Zeit erwünscht ist, so häilt
er es doch in diesem- Ausgeniblick des« schärf-
ste-n K-iilturab-biauses für richtiger, die vier-

füsgbaren Mittel der Schule unmittel-
bar für das Verbleiben von jungen Leh-
rern Vin der Schule, für Beschaffung von

Lehr- uind Levnmitteln su. zuzuführen-A
Nein, meine Herren·Bereinspolitikeri

Wir halten diese Stelle nicht nur für heute,
sondern auch für die Zukunft für durchaus
überflüssigi«

»Wind nun aus allen diesen Stimmen
die Grün-de erkennbar, die- den S esnat bei
der durch ishn sersoltgten Wahl geleitet haben?
—- Niein, sie wer-den nischst deutlich. Und

mehr als das. Man vermißt überhaupt
jede diese Schsulfrages nach den Erforder-
nissen der Schule regelnde Hand des
Senats.

Wohl aber werden aus den vorliegen-
den Zesitungsauslqkssiungen die Gründe der

verantwortlichen politischen Parteien ofer-
bar. Sie haben auf dem Rücken der Schule
und zu ihrem unabsehbaren sShiasden einen

Handel geführt, wie wir ihn von solch-er

libelkeit nicht einmal fiir möglich gehalten
haben.

Hat das nicht verhindert werden können?
Wir meinen: ja!

Unter dem 6. März 1928 antwortete der
Senat auf ein«-e diesbezügliche Kleine An-
frage im Volksta.g:
»Der Senat wird wie bisher

vor der Berufung neuer Kreis-
schulräte die zustänsdsisige Lehrer-
iierstretu-ng hören.-«

"

Hätte der Senat diese feine Zusage sae-

halten, er wäre sachsgemä ß beraten wor-

den,.wie es die Frage erforderte, und hätte
in dieser Stellungnahme der hierfür doch in
erster Linie zuständigen Körperschaft eine

Stütze gegen d i e Kräfte gehabt, die nun in
so verheerender Weise zum Siege gekom-
men sind.

Die Lehrervertretung
schaltet worden. Uns wird mitgeteilt, der
Herr Senator für Wissenschaft, sinnst-
Volksbildung und Kirchen-wessen habe nicht
gewußt, daß sie gehört werden mußte. Man
wird es der Lehrerschaft nicht verargen
können, daß sie sich über dieses Nicht-wissen
ihr-e eigene-n Gedanken macht. Und mancher
ivundert sich darüber, daß unser Herr Sena-
tor —- wsenn er sich schon nicht dazu ver-

pflichtet wußte —- nicht von sich aus das Be-
dürfnis hatte, den Rat der Lehrer-vertretunsg
zu hören. Das Verhältnis zwischen Schul-
ratsen und Lehrern muß asnf Vertrauen ge-
gründet sesin, spsoll die Schule gedeihen.
Da rum dsise bis-her geübte Fühlungnaihme
der Behörde visit der Lehrer-vertretunig, so-
bald Schulratsstellen nseu besetzt werden
soll-ten.

Unser HerrYSenator hat die Lehrerver-
tret-wag ausgeschaltet- lieberraschend find
ivsirvom Senat vor vollendete Tat-fachen
gestellt word-en. Und-l die Folgen-?

Der konfessionelle Fried-e ist durch Nicht-
achtung der Rechte des evangelischen Volks-
teiles schwer gestört worden.

In der Schule, die durch alle von finan-
zieller Not disktsierten Maßnahme-n schon
schwer genug getroffen ist, wirkt sichs diese
Beunruhigung zu ihrem Schaden bis in
ihre letzsten Klassen aus.

Dcie Bsildsung dies notwendig-en Ver-
trauenssverhälstiniisses der Lehrer zu ihre-n
neuen Beratern ist überaus erschwert.

Endlich- — es muß auch- das gesagt wer-

den — das s sertrauen weiter Kreise der
Lehsrerschaft zu ihre-in und der Schule ober-
stem Anwalt im Staat ist schwer erschüttert,
bei so- manchem überhaupt geschwunden-.

sEin Großteisl der Lehrerschaift hat sich
nach dem Ausgang der letzten V-olksta-gs-
way-l für das Verbleiben des früheren Se-
nators für das Schulwesen ein-gesetzt. Das
bedeutete damals jedoch nicht ein-e Stellung-
nahme gegen die Person die-s jetzt aimtieren-
den, da ja noch niemand wußte, wer den
Platz einnehmen sollte. Im Gegenteil, als
die politisch-en Partei-en über die Wünsche
der Lehrerschaft hinwiegigingen und Herr
Senator Dr. Wisnderlich ans die Spitze des
Damzigex Schulwesens trat, sah man in
ihm gerade-zu eine Gewähr für die Wah-
rung der Interessen der evangelischen Be-
völkerung und gegen das Uberhandnehmen
unlfachlsichser Bestrebungen bei- dser Befetzung
leitender Stellen im Schulwesen. Die Em-
täuischunsg dieser Erwartungen sist bitter-.

Was jetzt geschehen ist, stellt sich — wie
das Echo der Offcntlichtseit das beweist —·

nicht nur isn unsern Aug-en als eins Her-d
schlimmsten Unheils dar. Und der Trost, daß
Derartiges in Zukunft nicht wieder ge-
schehen werd-e, genügt nicht.

aber iift ausges-

Wir bitten Sie, Herr Senator, stellen
Sie sich an die Spitze der großen Teile der
Bevölkerung und der Lehrerfchaft, die die-
sen Unheiilsherd wegschaffen nnd Ihnen die
Möglichkeit zurückgeben wollen, die Be-
setzmpg der Schulratsstellen nach den Er-
fordernissien der Schule vorzunehmen-.

W. Kramp.
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Die heutige Lage dei· deutschen Volksschule
Vortrag von- Dtx e« »h.Ioh anne s Teivs im Lehrerverein der Freien Stadt Danzig am 12· September d. Jst-)

»Auch-rie- Asnswsefesndei Es ist msisr eine
sehr große Freude, wie-der einmal hier in
Daxnzig unter Berufs-genossen und Berufs-
gcnossisnnen zu sei-n. Früher ist das öfter
der Fall gewesen. Mir ist Danzig eine ganz-
vertrasute Stätte. Als der vson Ihnen wiohsl
noch nicht vergessene Heinrich Rickert
noch lebte, habe ich in seine-m Hause in

Zoppot Jahr für Jahr einige Wochen zuge-
bracht und mit diesem bedeutenden Manne

auch seh-r oft iicber das gesprochen, was uns,
was die Schule bewegte. Ich hab-e A dal-
b ert Klein nahe-gestanden, und eine
langjährige- Freundschaft verbindet mich
init dem Nestor der Danziger resfe, der
hier »unter Uns weilt, mit Herrn r. H er r-

man n. Und wenn ich an die Berufs-ge-
nossen erinnern soll: Ich war mit M ielke,
den die älteren von Ihnen sicherlich noch
kennen, eng lbesfrseuindeh mit Adler, nnd
bin es mit den späteren Führ-ern Vi d d e r

und Jass es suuid Ihrem allverehrten Vor-
sitzenden. Also-, ich bitte mich nicht als Frem-
den anzusehen, sondern als ein-en, der noch
mehr als Berufsheimast unter Ihn-en sitt
Anspruch-. nehmen dar-f.

Aber dann bitte iich um einige Nachisicht
betreffs meines Vortrages Ich fteshe schon
einige Jahrzehnt-e nicht unmittelbar in der

Schule, ich schivsimsme nicht mehr im Strom-e,
ich stehe am Ufer. Ich sehe oft vielleicht nur

die Wellienibeweguxng während Sie in 1den

Mitten rudern und die Dinge ivsohl osft ganz
anders nnd vie-l lbesser seh-ein als ich. Was

ich Ihnen zu sagen habe, find allgemeine
Gedankens wie sie oft durch meinen Kopf
gegangen sind. Und so lass-en Sie cmiich auch
heute- aibend die Fragen, die wir hier mit-
einander durchdenken und besprechen wollen,
unter eisnem Gesichtspunkt betrachten, der
mir das Wesen der Sache zu bedeute-n
scheint. Nach meiner Auffassung ist die
Lage der deutschen Volksschule
nnd die Lage der Volksschule
jedes Land-es dieselbe, wie die
Lage von Staat und Volk. Staat,
Volk und Schule sind unlössbar miteinander
verbunden. Ich meine das nicht s-o, daß wir
nun aus Geideih und Versderb msit allem ver-

bunden —

wären, was unseren Staat und
uns-er Volk angeht; aber diic Lage des
Staates und des Volkes begrenzen die
M ögliischkeite n, die wir in; der Schule
haben. Die Wirklichkeit ist oft noch
eine anders-e Sie hängt von sehr vielen

Dinge-n ab, nicht zuletzt davon, siviie wir
selbst unsere Saiche wahrnehmen
iind vertreteni

Sie kennen all-e das Schiller-work ,,In
deiner Brust sind deines Schicksal-sSterne-i«
Ich kann mir dieses Wort nicht zu eigen
machen. So -i·ft’s nicht! Es ist halb-e Wahr-
heit. Wir kleinen Einzelnen bestimmen
unser Schicksal ganz gewiß nicht von uns
allein aus. Ich glaube, der Wahrheit komsmt
ein anderer viel näher, nämlich Schwen-
ha.u-er. Er sagt: »Das Schicksal mischst die

Karten, aiber wier spielen damit-« Man
kann mit guten Karten schlecht spielen, man
kann mit schlechte-n- Karten vielleicht nicht
ganz gut spielen, aiber man lbraucht nicht
schlecht mit ihnen zu spielen!

Das, verehrte Z«u-hörer, ist notwendig,
sich zu v-ergse·genwä-rtigen, daß man dem

Schicksal weder blind untergeordnet ist, noch
sei-u: Schicksal selbst-eigen bestimmt. Hat man

sich das vergegen.wsärstsigst, dann wird ein

großer Teil der Erbitterung und Ver-
bittcrung der Mut- und«Raklsosigkesit und

der gegenseitig-en Vseschusldiginngesn und der

inneren Kämpfe wesgsallien Man wird- sich
sag-eu: Du mußt dass Deine tnn,
auch wen-n schlecht Wetter tftt

st) Der Raummangel unserer Schulztg. er-

zwang für die «Wiedergabe leider doch»cin paar

Kürzungen Der Schrcstleiter.

Im großen usnid ganzen aber ist natürlich
die Schule ein Stück des St-aatslsebens, des
Volkslebens und der Staats- und Volks-

wirtschaft. Wir sprechen gern und shaben
auch allen Grund dazu, von der Eigen-
gefetzlsichikeit und von d em Eigen-
lebeni der Schulen In bezug auf dass
Innere der Schule dürfen wir uns das auch
nicht nehmen lassen; trotz-dem es auch- da
nicht ganz so ist. Wir bestimmen vielleicht
das Wie im Unterricht nahezu selsbsteigeih
das Was ioird uns indess-ein von anderer
Sei-te zuweist gegeben

Die wes tgeh end e Abhängigkeit
der Schule vion Staat und Volk

fällt ja ohne weiteres ins Auge: reiche
Völker-,reiche Staaten können ihre Schulen
10 Atlsgeftaltein wie sie es wollen; sie tuin’s
sehr voft nur auch nicht, es sind dann andere
Kräfte vorhanden-, die dem im Wege stehen-.
Arme Staaten, arme Vösliker — und ivir
sind ein Ibslsutarines Voilk geworden, auch
Sie hier iin Danzig find beschränkt an alle-n
Ecken nnd Enden. Aber auch wir sind unse-
rer Armut nicht tblsinds -:iusgeliefsert. Wir
könne-u etwas tnn, um unser Schicksal zu
mildern. Das große Steigen und Falle-n,
das Wachse-nlund Abnehmen, die Wandlung
des Zeitgeistes alles das spricht in unser-er
Schule mit. Asiiich unsere Volksseigenart
spricht mit, und zwar zu unsern Gunsten
Die German-en habe-n- der Welt zuerst das,
was ivsir Voslksschusle nennen, gezeigt. Kein

ander-es Volk hatte bisher eine wirkliche
Volksschule Sie haben von uns gelernt,
teilweise ziemlich schslkechk Teilweise drän-

gen sie uns ihre Lehren auf. Sehr vie-les
sliitct heute durch das deutsche Schulleben,
das nicht deutsch ist, sondern friemdsisch und
fremd. Manche von uns sind sogar etwas
zu eifrig, von Fremden zn lernen.

Jiinieres und äußeres Lebe-n geht durch
unser-e Schule hindurch und gestaltet sie.

ist ein Irrt-um, wenn wir glauben,
die Schule g ehe voran. Die Schule
geht nie nor-an, die Schule folgt nacht Die
Schule ist die große Einrichtung, in der-

Jugend das neu zu erwecken und zu neuem

Leben zu bringen, was die Menschheit er-

worben und gewonnen hat, »das große Erbe
an Bildung und Gesittung, und dadurch
Kräfte zu wecken, die iiber die Kräfte der

voran-gegangenen Geschlechter hinausgehen,
so daß die Geschlechter, die nun aus der
Schule herauskommen, Größeres leisten
können als die vorher-gehenden Das ist die
Schuste, wen-n sie recht sisti

Den Zeit-geist bestimmt nicht die Schule-,
den Zeitgeist bestimmen die Geschlechter,
die am lebenskräftigsten find. Das iift das

Alter so- zwischen 20 und 30 und 30 und 40.
Nun, wir Ailteren wolle-n uns nicht schlech-
ter mach-en, als wir sind, manche von uns
bleiben- auch noch iiber 40 hin-aus jsiing und
nehmen an der Gestaltung und Nesusgestal-
tun-g unserer Zeit teil. Aber in jenen Jahren
lisegen und lag-en immer die großen Ande-
rungen in der Mensch-heit.

Es isst darum sinnlo s, verehrte An-
wesende, wenn man die Jugend an-

klagt, die Jugend sei schlecht geworden
Die Jugend wird so, wie wir si11«d-UUD
nicht anders, denn wsi r« gestalten dies Jugend.
Die Keime sind heute nicht anders als

früher, sondern das, was durch uns, durch
die Lehrenden und Schaffenden, in die
Jugend hineingetragen wird, ist gsut oder
schlecht. Und wenn uns die Jugend nicht
gefällst, dann sollen wir uns asnkkagen usnd
nicht die Jugend; denn »Wie die Alten

sungen, so zwitschsern die- Junsgen.!«, nicht
von sich selbst.

Durch unsere Schule hindurch
geht jede Zeit in ihrer Eigenart
Alles Aiuf und- Ab, alle Lebensmiächte alle
Krankheiten-, alles Streben. Durch unsere
Schiuile isst das strenggläubige Kirchesntnm

hindusrchsgegangen, die Aufklärung des 18.

Jahrhunderts, das vaterländische Erivachen
im Anfang nnd in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts Alles sittliche Aus und
Ab, es kommt von drauß-en in die Schule
hinein. Wir können nicht alles, was uns

nicht gefällt, aus der Schule ser-nhalte.n.
gehst mit uns und in uns isn die Schule hin-
-ci-n.»Dieses Hineintragen des Zieitgeiftes
in die Schule ist sucm so stärker, je heftiger-,
je schneller, je stärker der Strom der Zeit
fließt. Man hat ja geglaubt, man könne
deu- Zeitsgeist aus der Schule sernhalteu.
Die Erziehung in den Klöstern beruht aus
diese-m Gedanken-, die Erziehung isn den

SChsuiIstiftem in den Heinischulen, uind
diioussean hat im »Einiile« in wunderbarer
Weise diese-m Gedanken Ausdruck gegeben
Aber es ist ein Irrtum; auch durch die
dick-sten Kilostermasuern geht der Zeitgeist
hindurch, er ist nirgend fernzuhalten Es
ist auch-, rein lehrsmäßig genommen, nicht
ohne weiteres ein Vorzug, wenn der Er-
zieher sagen kann, er sei dem Zeitgeift wenig
oder gar nicht unterwarfen-. Es kommt ja
darauf a-n, was der Zeitgeift bringt. Es
ist weder ein Ruhm, »ein-e starke Eiche« zu
scin, die sich im Sturm nicht biegt, noch ist
es ein Ruhm, »ein-e weiche Linde« zu sein,
die dem Sturm nachgiibk either eines muß
iijcaii svon dem Erzieher ver-langen, daß er

eine-n klar-en Vslsick in sein-e Zeit hat, das
Gute vom Schlimmen unterscheiden kann,
tin-d daß er das Gute aufnimmt nnd aner-

keiisut,lnnd das Schliinme abweist. sWeder
die Eiche noch- die Linde kann man tadeln,
»aber»das Rohr, das hin und her schwankt«
iind jedem Winde naschgibk

Die Abhängigkeit der Schule von Staat
nnd Volk möchte ich noch nach ein-er ander-en
Seite shsiin wenigstens kurz- ftreisen. Es hat
Zeiten gegeben, in denen man Schule
und Erziehung groß sah, und Zei-
ten, in dienen man beides klein ge-

sehen hat« Groß wurde die Erziehung
gesehen in den Frishilingsstiirmen des 16.

Jahrhunderts, in »der Asufklärusnigszeit des

is. Jahrhunderts, auch in der Zeit am An-
fang des 19. Jahrhunderts, in den schönen
ersten Eber Jahren des 19. Jahrhunderts-.
Da· mltssen wsir uns denn wohl fragen:
Wie fischt nun unsere Zeit Schule
und Erziehung an? Groß oder klein?
Die sAnztwsortwill ich an dieser Stelle nicht
geben-, sie wird sichvielleicht aus dem, was
ich sage, von selibst herausstellen.

Was nnss heute nieder-drückt, was jeden
von uns nieder-drückt,list besonders schwer
und gerade fiir uns Altere Wir haibein ein
Leben hinter uns, das sich in fortwähren-
dem, wenn auich noch so langsamem Wachs-
tum vollzog. Staat und Volk ivsuichsesn,die
Volkswirtschaft wuchs, der Reichtum aus
dem- Gebiete der Wissenschaft und Kunst
wuchs, unser Volkskörper wuchs, alles war

Wachsen, war Werden, Größerwerden, asuch
in unseren Schulen.

—

Das all-es ist anders geworden seit dem
Weltkriege. Unsere Bevölkerungszashil ist
durch Abtrsennung großer Gebiet-e kleiner
geworden-. Aiber diese Verminderung der
Venölkernnsgszahl ist nicht das Schlimmste
Es geht viel Schlimmeres durch unser
Volk! Die Verneinung des Kind-es.

Wir lhaiben heute etwa vier Miillionicn
wenig-er Kinder als 1910 suind haben vier
Million-en IIMenfchen «mebr, die üiber 45

Jahre alt find. sWiiir sind ein -vergre-iifendes
Volk nnd· darum, met-ne Herren und
mein-e vverehrten Zuhörersinnen we nisg e r

Schulen, darum wenig-er Lehrer,
darum wenig-er Wachstum, darum
weniger Erziehung.

Die Entvölkerung unser-er
Volksschulen ist jsa entsetzt-tschi Vson
1921 bsiis 1926 — ais-o in fiiinif Jahren -—

verminderte sich die Volksschiilerzahl in



Oftpreußen um 50 000. Dsas sift dsise kleinste
Zahl! Jn Berlin verminderte sich isn der-
selben Zeit die Volksschülerzahl um 106 000,
von 377 000 aus 271-000, in Niederschlesisen
um 120 000, lin- Westfalen um 214 000, im

Rheinland um Z Million. Und mit den
Kinder-n verschwanden auch Lehrer. Bier-
lin versmsiswderte sein-e Lehrerzaihsl iin dem-
selben Zeitraum um 170(). Trvtzidem sank
die Zahl cdier Schüler auf einen Lehrer von

35,6 auf 30,4, alisio itrsostzdieser Verminderung
der Lehsrerzashl noch eine wesentlich-e Ver-

besseruxng des Schulwesens Jsm Freistaat
Sachsen fiel die Zahl der Ksimsder von

720 000 aus 507 000, als-o um« 213000. Alber
seine Lehrerzahl hat Sachsen nur um 1000

vermindert, als-o auf 213 Kinder einen Leh-
rer weniger-. Die Zakhl der Kinder ans
einen Lehrer fiel idasmsit von 43 auif 32.

Es ist wichtig, sich zu ver-gegenwärtigen
daß der «A’-bkbau,daß die Verminderung der
Lehrerstellen bereits seit etwa zehn Jahren
stattfinden daß aber dsiessseVerminderung in
den ersten Jaihren geringer war aIls die

Verminderung der Kinderzahl Jn Preußen
sind dadurch ganz besonders schlimme Zu-
ftüsnsde entstanden, verschlinrmert noch durch
die Flüchtlinsgsslehreu die man ja Preußen
fast ganz überlassen hat. Hsier liegen die
Ursachen ssür diie Noit der Jungslehrey die

nicht in die Schulen hineinkommen oder
bald wieder hinaussgewsorsfem wurde-n.

Jn dsem letzte-n Jahrtfüsnfst hat ailisso eine
Verminderung zder Lehsrerzahl sunsds der
Klassenzaihl auch stattgefunden Aber es er-

gab sich immer nioch eine Verbesserung des
Schulwesens Heute, ver-ehrte Anwesende,
tritt etwas ganz anderes ein-, eine Zer-
störung und Verwüstung des
S chu l wes e n s, veranlaßt sdsurch sdsie Ver-

schrumpfusngder stirtjschafh durch sdsie wir-t-
schaftliche Not. Änderungen im Körper des
Schulwesens swaren noitswsesndsig und sind
notwendig» und niemand kann auch durch
den flammeu«dssten Protest das aus der Welt
schaffe-m Aber es hasnsdelst sich darum, wie
diese Aenderusnsgen vorgenommen werden,
und dIa kanin ich allerdings inlicht u«mhin, dsie

schwersten Anklage-n gegen alles, wsas

Schulverwaltung heißt, zu erheben-!
Wiisx haben weniger Kinder in den

Schulen, gewiß, wsir haben weniger Arbeit.
Aber ob die Folgerung dann ohne weiteres

heißen muß: wsesnsiger Arb e i.ter? Das
ist die große Frage. Wenn weniger Arbeiit
da ist, dtars man da ein-en Teil der Arbei-
tenden auf die Straße werfen? Das stst
freilich die Uebung-, auch siini der großen
Wirtschaft, aber ichsscheue mich nicht, es aus-

zusprechen, daß es auch da ein Verbrechen
ist gegen unser Volk- Das isst nicht
Mienschenswirtschaft, und« den Men-

schen bewirtschaften ist sdtie erste Aufgabe
des Staat-es- sondern das ist ro h este
und blöde-ste Gel.dwirtschaft. Ge-

rad-e swseil ich anerkenne, daß Änderungen
notwendig sind, glaub-e ich berechtigt zu

sein-, das auszusprechen
Jch glaube es gibt einen and er en

Weg, beidemallsen Arbeit bleibt:
Es muß jeder weniger Arbeitt lei-

st e n. Freilich, nun kommt ja das, wo viel-

leicht mancher vosn Ihnen »Nein« sagt:
Wenisger Arbeit, weniger Lohn!
Es wird msir da nicht jeder zustimmen, aber
das sist meines Erachtens der einzige Wieg,

auf idem die Frage lösbar ist, ohne daß
Mensschenwertse verlor-en gehen. So bei-m

Beamten- so beim Lehrer, so auch beim Ar-

beiter. Beim Arbeiter ist’s ja schon viel-

fach der Fall. Wir halten ja sisn uznienidslsich
vielen Betrieben die Kur.zarbeit, bei der
der Lohn sich nach der Zashsl der geleisteten
Stunden richtet-

So, verehrte Anwesende, wäre es mög-
lich, volksmäßsig, ftaatsmäßsig und

zukunftsmäßsiig die Frage zu lösen.
Was stut lman idem-gegenüber? Man wirft
dsise Junigslehrer hinaus, und sdsie Alten -—«

96

alt wsird man heute ziemlich früh —- soll-en
nun auch vor der Zeit aus dsen Schulen
entfernt werden, 65 Jahre als Höchstalter
genügen nsichstmehr, es sollen 60, 62 oder 63

werden.
Lassen Sie michs bei den Jung-lehren!

ebnen Augenblick verweilen. Der Jung-
lsehrer als Maciiisch tut mir leid-, er ist zu

beklagen. Aber viel tief-er berührt mich,
daß Ivssir dadurch den jungen Leh-
rer in den Schulen verlieren-,
und den, verehrte Anwesende, können wir

nicht entbehren. Alle Achtung vor alle-n
Altenl Ich wsill uns nicht schlechter machen,
als wir sind, aber ein-e Leihrerlschaft, die
iibseralterst ist, kann lihre Ausgabe nicht
lösen. Eine Lehrerzesitusng brachte kürzlich
aus dser Stadt Köln die Mitteilung daß
unter etwa 2000 Lehrer-n und Lehrerinncn
72 Lehrer ususd Lehrer-innen waren, die we-

niger als 30 Jahr aslt find. Die Jugend
ist nun einmal dsie Zeist des ·schöpsferi-
schien Leb-ens, alles was neu wird —-

und mag’s noch so alt sein — im Bewußt-
sein des lällizenssichen:i.st es neu, es kommt aus

ihr als Neues herauss, nnd »der Nachweis,
das wsäre ja schon lang-e dagewesen, das sei
ja alte Weisheit, ist töricht —, in dem jun-
gen Tållilensfchenist es neu geworden, in ihm
ist dsie schöpsfersischeBeg-elifter«un·g, ist das

Sesllbstbewsußtsein« Die Jungen find die
Entdecker »neuer« Welten. Wsir brauchen
diese junge-n Lehrer vor allen Dingen,
smsesnn wir die Grundsätze der Arbeits-

fchnle durch-führen wolle-n; denn die Ar-

«be-i.tssfchu.le,wen-n sie set-was taugst — sie
taugt auch nssicht siImmer etwas —, dann ist
sie eine Entdecker- und Erfinder-
s chnle, die im den- jungen Geistern aus
der Schulbank das Bestreben- w-achr1-1Ift:,aus

sisch heraus etwas zu mach-en, etwas zu
bilden, etwas zn gestalten.

Was wiird denn nun spät-er? Es
fehlen uns Jahrzehnte im Lehrkörpser Es
gibt sehr viele Schulen, da ist der jüngste
Lehrer über 40 Jahre alt. (Zur-uf: Das
stimmt.) Hier nicht? (Zuruf: Aber ja!)
Man hat mir 42 Jahr-e, man hat mir
43 Jahr-e genannt, unid das nosch in Stadien-
die ein gewisses Wachstum aufweisen-. Es
wir-d in Zuskunst zwei Gruppen von Lehreru
geben, wenn wieder ein-mal Wachstum
kommt: ganz jusnsge und ganz alt-e, ususd die
Kluft auszufüllen, wird sehr schwer sein-,
insbesondere auch deswegen, weil nun auch
eine verschiedene Vorbildung das Hinüber
nnd Hierüber erschweren wird.

Es gäbe, verehrte Anwesende, einen
anderen Wieg, iich habe ihn angedeutet
Was wir heute an Arlbeitsslofen·vierso-rgun-
gen usnd«Arbeitslosenversicherunsg haben,
das sisstnacht das Richtige Wenn weniger
Arbeit da ist, muß die Arbeit auf alle ver-

teilt werdenz Aber es geht nicht, daß sieben
Millionen, die usnss asnigsedrosht find-, vsosn der
Arbeit der anderen leben. Daß rdsie anderen
geben- müssen, ist ja noch nicht das Schlimm-
ste dabei. Das Schlimm-ste dabei ist, daß
diese sieben Million-en d as Beste, was
sie haben an sittlsichem Gehalt, ob
sie wsollen oder nicht, verlier en-. Und so
geht’s natürlich auch den Nristgliedern unsc-
res Standes, wenn sie auf die Straße ge-

worfen werben. Das ist nicht arbseitswirt-
schaftlsich, das ist nicht volkswirtschaftlich, das
ist nicht menschenwirtfchaftlichi

"

Nun frag-e ich Ssie vor allen Dinge-n:
Wsie reimt »sichdas, was heute geschieht, mit
dem, was vorhanden ist? Wir haben schon
heute Arbeitslosigkeit im Lehrerstande, trotz-
dem erhöht man die Stundenzahl, die der
einzelne Lehrer zcu geben hat. Man legt die
Klassen zusammen und vergrößert die
Klassen, man vermindert die Zahl der

Unterrichtsftunden für die Kinder, man

legt die Schulen nnd Schulkörper zusammen.
Das wären alles Maßnahme-n gewesen-, die
einige Vernunft gezeigt hätten, w enn wir
Lehrermansgel hätten. Auch dann
waren sie nsicht gerade schön, aber dann

würde ich sag-en: Schön, es ist etwas, was

einigermaßen vernünftig gedacht ist. Aber
das, was man heute in den Schule-n macht,
das ist nicht vernunftgerecht, das ist
schlechterdings unvernünftig, das ist das
Gegenteil vous dem, was man

tusns sollte. Man sollte Einrichtungen
usnsd Aeuderungen treffen, bei denen es

möglich ware, daß jeder und jede, die heute
in der Schule stehen, und die, »die man in

den Lehrerberuf hinein-gelockt hat, auch in
den Schulen bleiben können. Das Schwere,
was wsir dabei dann auf uns nehmenl müß-
ten, müßte halt getragen werdeu,·und bei
vernünftiger Wirtschaft würde das aiuch
gehen.

Wsir hab-en ja heute eine etwas gemil-
derte reine Personasllösung und Personal-
befoldung. Verehrte Anwesende, das hat es
in früher-en Zeiten nie gegeben. Das E i n-

kommen hat sich früher immer auf-g e-

bautan der Familie, und wenn wir
zu diesem Grundsatz wieder mehr zurück-
l?o-mmen, dann- mag das Schwere, was uns
droht, auch noch Issoschwer sein, es wird sich
tragen lass-ein« Ohne schwer-e Ospsfer kommen
wir über dsie Dsinge nicht hinweg Aber so,
ivsieszsce jetzt eingeleitet sind, könnte sie
vielleicht ein Fisnanizmsiniftesr verantworten,

cjiusp lintserrichtsminsister nicht! Jch bin

übrigens idser Meinung, der preußische-

Fmain-zmit-nistenwenn er Unterrichtsmsi«ni-
ster wäre, ginge wahrscheinlich andere
Weg-e Er ist ein griusnsdgescheiter Mann-,

lAber es gehört natürlich Mut dazu, so
einen Weg zu gehen, und Mut ist heute
nicht allemal über-all vorhanden. Man
scheut sischvor diesem nnd jenem, man scheut
sich vosr allen Dingen vor großen Körpern,
die eine-m dabei isn den Weg treten könnten.
Das aber, verehrte Anwesende, glaube ich
hier ohne weiter-es- aussprechen zu müssen:
was heute auf »dem Schulgebiet geschieht,
das isst nicht Asblba u,, eine solche Beschöni-
guug kann man- sischusicht gefallen lass en, das
ist Schulv e rwiistu ng und Sch nlz e r-

störsung unsd die Folgen davon werden

sich noch nach Jahrzehnten in unserem
Volkskörper fühlbar machen.

Ja, warum kantns denn alles das so oshnc
weiteres geschehen? Jn den Zeitungen wird

freilich viel Lärtm gemacht, aber, die- Be-
richterstatter werden mtir das nicht übel
nehmen, die Zeitungen bringen- ja usicht
immer das zum Ausdruck, was den maß-
gebend-en Schichten der Bevölkerung durch
den Ksopss geht. Es wird auch in unseren
Veresiinsisgungen dagegen Sturm gelaufen,
aber wenig Eindruck hat es bis-her gemacht

Das, verehrte Zinswesen-de bringt mich
auf das Schlimmste, was ich Ihnen vorzu-

tragen habe, daß nämlich der inne-re

Anteisl am Erziehungswesen, der

innere Anteil, an der Volksschnle
insbesondere, gering-er gewor-
d en i st, ja, daß sichsder Zweifel an dem
Wert der Volksbildung heute ganz

ungescheut aussprechen darf. Etwas, was
man früher den Oftelsbisern allen-falls nioch
hin-gehen ließ, sprech-en heute führen-de
Philosopshen aus, ja, das sprechen heute
führen-de Geswserkschaftler aus, ohne in

irgend-welchen Kreisen Widerspruch zu fins-
den. Wkir leben in diese-r Beziehung in
einer ganz neu-en Zeit» Ein-e solch-e Gering-
schätzung der Volksbildung und Volks-
erzieshung hat es bisher nicht gegeben» Dej-
Gedauke der Erziehung aller ohne Ans-
na’hme, den wsir von P e stal o zz i, den wir
von Fichte geerbt haben, und den wir
zum Ausdruck und zur Durchführung ge-
bracht habe-n in dser Forderung nnd ju. der

Durchführung der Einheitsschnle, die-

ser Gedanke scheint »in weitestem llmfange
unfSterben zu liegen, und- zwar bei deu-

jenigen, die unser Vsoilk sühnen
Man hat mich gefragt, warum man in

der Arsbesitgsesbesrschaftvon der Vsolksschsule
lheute häufig abrückt Das hängt eng zu-

sammen mit der Änderung der Arbeit Die
Einzelgieschicklischkieit kommt nicht mehr in



dem Maß-e zur Geltung wie früher. Einige

Ingenieure und einisge Montenre machen
die Dinge fertig und dann wird »Aenormt«,
wir-d möglichst gleichmäßig gearbeitet. Der

van«g·elernte Avbseiter ist heute in«größerem
Umfange in den Fabriken und Werkstätten
tätig als früher. Der Bildungsgedankez
der sichl ledig-lich auf den Beruf stützt, aus
den Wert der Bildung für den Beruf, dieser
Gedanke ist nicht mehr in volle-m Umfange
Träger unsere-r Bildiingsarsbeit. Wir müssen
uns heute wie-der san die alten großen Füh-
rer erinnern, die unsere- Bildungsibgshus vor-

gezeichnet haben. Heut-e handelt es sich
wieder darum, daran zu erinnern, daß
jed er Mensch, sei er geboren, wo er ge-

boren ist, das Anrecht hat auf volle

Entwicklung sein-er geistigen und

körpe rsllichen Kräfte, daß jedes Kind
zum -2V"ienschie·n,zum oollwertigen Menschen
erzogen- werden muß. Was er dann mit

seinen Kenntnissen und- seinen Fertigkeiten
im Beruf anfängt, das ist eine ganz andere

Frage Ich glaulbe nicht, daß wir in der
künftigen Gesellschaft

,

die Bildungs-
höhe mit dem sBseruf eng ver-

koppeln dürfen. Wäre es denn wirklich
ein so grioßses Unglück, wenn jemand, der
die Reifeprüfung gsemsacht hat, nun ins Ge-
werbe gehen, oder wenn er Landarbseiter
twerden müßte. Wenn er ein ganzer nnd

echter Mensch ist und sein Beruf ishn er-

näihrit, dann kann er in« seinen fressen
Stunden und an sein-en freien Tagen mit
den Göttern zu Tisch-es sitze-n, kann sei-neu
Goethe und Schiller aufschlagen, auch Seh-v-
peuhauer, Lessi.n-g, Kant und Hegel; er kann

seine alten Dichter hervorholien Alles das
wir-d die Zukunft wahrscheinlich einmal

anders sehen, als wir heute. Ich glaube nicht,
daß wir jede-m, der ein-e Reifeprüfung ge-
macht hat, die Anwartschaft auf einen akade-
tniischen Beruf zuerkennen können. Wenn

die Bier-use da sind, ist es gut, sind sie aber

nicht da, dann müss en wir uins eiben anders
einrichten, und so sehe ich in der zukünf-
tigen Menschheit keine Veranlassung zum
sAEbbau der Bildunig.sarbsesit.

Wollen wir ein freies Volk werden, in

sich verbunden, auf Gleichwertisgkeit gestellt
---— nicht auf G·leichiarti-gkeit, Gleichartigkeit
ist sein öde-r Traum, dser in die Kulturllosig-
keit und nicht inl die Kulturhöhie füshrt ——,
so werden wir auch denjenigen, der soge-
nannte ,,nied rigst e Ar b eit« leistet·

—

verehrte Anwesende, die gisbt es gar nicht,
welche Arbeit ist niedrig, und welche ist
hoch? — zugestehen müssen, daß er als gei-

stiger Mensch und als Mitglied unseres
Volkstums eine volle Wertung in Anspruch
nimmt.

Wir haben keine Veranlassung,
unser Schulwesen abzubauen,
vielmehr sollen wir es aufbauen
und ausbauenx Wir wissen ja, daß sich

die Lehrerschasft mit diesem Gedanken außer-
ordentlich viel beschäftigt hat, auch der letzte
"Preuß-ische Lehrertag hat das getan.
Ich bin allerdings mit dem, was dabei zu-

stande gekommen ist, nicht in jeder Beziehung
ganz einverstanden Die Sätze, die uns

»in Kosblenz vor-gelegt wurden, sind ja auch
nicht angenommen worden. Einiges haibe iich
auch —- das dar-f ich hier in alle-r Bescheiden-
hesit aussprechen — in den Sitzung-en und

auch in sder Versammlung in Koblenz ge-

tan, daß es nicht geschehen ist.
Man geht nach meiner Auffassung heute

einen großen Jrrweg im Ausbau der

Volksfchule. Es ist das
» Sichlagwort auf-

gekomsmen, die Kinder mußten in unse-

rer Volksschule berufssahig ge-

macht qxuf den Beruf vorbereitet werden.

Ich habe jeden, der mir das gesagt hat, ge-

fragt; »Ja, welches ist denn nun- diieser Be-

ruf-? Wenn du deine 40 oder auch nur 30

Kinder vor dir sitzen hast welchem Beruf
willst du sie denn zuführen-IFSo vie-l Kinder,
so viel Berufe, fo- vsiselFähigkeitenund Nei-

gungen sitzen- nebsen-einande»r.«Die Volks-

schusle darf sich in die Jrrsgange des Berufs-
lebens nicht verlieren. Man ist ja dabei so

den« selbst

s
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weit gegangen, daß man sogar die Les-estofse
entsprechen-d behandelte Arn der Päidsasgogi-
schen Akaidemsie in Halle wirkt ein Professor
Frau-z, der hat in ein-er unserer Zeit-
schriften auseinandergefetzt, daß er durch die

Lektüres die Arbesiterkindser zum proletari-
schen Bewußtsein, die Bürigerkinder zum

bürgerlich-en Bewußtsein usnd die Bauern-
kinder zum bäuerlichen Bewußtsein bringen
wolle. Die Tugend-en seien in den ver-schie-
dsenen Gruppen andere. Die Tugend des
Arbeiters sei Solidarität, die Tugend des
Handwerkers sei seine ganz and-ere.

VerehsrcteAnwesende, das sind Jrrtümer,
das sind Ajbsirrusngen vom rechten Wege, die
aiber auch bereits in unseren eigen-en Rei-
hen- Platz gefunden haben. In Koblesuz
wurde uns eiine Denkschrift von dem Aus-

schußdes sächsischen Lehrer-viereins- ifür die
lElltitstetlstufeiviorsgelegt Ich will Ihnen das
Entseer nicht mit-teilen, albesr Sie werden
an Foilgendem genug halbe-n: Für das 8.

Schsuljahr werden vier Züge nebeneinander
verlangt, zwei Sprach-enzüge, einer mit

Freindssprache einer ohne Freund-sprache, ein

tin-g für zeichnsesrisch und einer für prak-
tisch Besgaibte Jm 9. und 1.(J. Schuljahr
toll-en es dagegen ich-on acht Züge nebenein-
ander sein-; drei Sprachen-züge, je einer für
zeichnetriisch technisch und musikalisch Be-
gasbte usud lzwei Züge fiixr praktisch Begabte
Der muisikalifche Zug: soll zelhsn .’J.1i.usit'-stun-
den hab-en, es handelt sich um 14 Lbis 16jähs-
rige Kinder. Atber solch-e Gegenstände, wsise
Raumlehre usw-. sollen nicht« gegeben wer-

»

in sdem Zeichnenzug fällt die
Raumlehre »weg«

»

Bereshrte Anwesende, das sind Dinge,
iilber die man sich ja luiftig machen könnte.
Es ist die- Ausgebusvt eines Gedankens, der
durch die heutige Zeit geht« nämlich- des Ge-
dankens, daß der Beruf und dsie Vorberei-
tung ans den Bieruf alles ist. sMsan hat
den Menschen dabei vergesse-n und will alles
auf die-nBerusf aufbauen-. Ich ibsin der letzte,
der sich dagegen wende-n würd-e, daß der

Unterricht mehr gsegenswsartstbetosnt ssei. Wir
müsf en aus dem Leben sfchötpfeinund in- das
Leben hinein«fü.hren, aber wir sdürsen unsere
Boslkslschule nischstzerstören lassen. Sie hat
die Aufgabe, die jung-en Glieder des Volkes
geistig empor-zuführen lSie hat die Aufgabe,
jeden und jede sim Bolik so nahe ans die
geistigen- -G:üter heranzuführeem als sein-e
Kräfte es zulafsen. Nur dann erfüllt sie
ihr-e Ausgabe, nur dann stsut fise das-, was
unsere großen Meister uns vorgezeichnet
haben-, und in diesem Sinne hab-en swir das,
was wir als Einiheitsschule errungen halben,
auszubauen und weiterzuführen. Vielleicht
können wir in einiger Zeit die 6- und 7«stu-
fsisgie Gruindschule lbeksommen nnd uinisere
Anfbausschsulc, die in grad-er Linie fortführ.ts,
zur alleinigen höhere-n Schule machen-. Ich
will hier ans diese Dinge nicht näh-er ein-

gehen-
sWenn man »du-gegen einswsendet, es müßten

dier esondersen Anlagen und Nest-

gusngien .g..epifsle-gst werd-en, verehrte
Anwesende, idsiie sbesionderen Anlagen und
Neigungen warten zuweist gut Nicht aus die

Pflege im Sichulunterricht. Diese iMenschen
gehen iihren eigenen Wegs auch- ohue die

Schule. Was sie sbrsaucherns ist esin guter,
wirklich grundlegender Schuliuniervicht.
Man- lsoll die sbefxonderen Anlagen nnd Nei-
gungen sehen unds freundlich beobachten, so-
weit dazu Gelegenheit isst, aber ich glaube,
man tut dem- jungen Mienfchen nichts Gu-
tes, »wenn-«ma·n ihn schon in frühester Zeit
auf dsieise Anlagen nnd Neigungen fest-
nagelst. Nicht »aus jeder Blüte swirds eine

Frucht, sehr viele fallen ab, und die Ver-
luste, die durch ;in frühzeistisges Hindrängien
aus eine Ginzelsheit entstanden sind, lassen
sich dann nicht mehr ein-bringen-
"

Jn. diesem Zusammenhang wäre ja auch
ücbser L e-«hr e rib i slidu nig einiges- zu sage-U-
ich will hier davon absehen. Ich betrachte
unsere Pädago girschse n Akasdemsien

"

dem Lehrer

nicht als einen glücklichen Griff. Sie find
vielleicht ein Anfang, find aber vielleicht
auch ein Ab-1veg, und daß sie bete-unwis-

niiißig getrennt sind, isst sicherlich ein großer
Fehler.

Jich halbe damit iso manches, was Ibsei uns
in neuester Zeit geschehen ist, nicht guitge-
heißen. Jch hab-e den neuen Staat als sol-
chen nicht dafür verantwortlich gemacht.
Das kann ich auch nicht; denn derStaat ist
ja nichts außer uns, der Staat sind wir.
Wir sind auch in manchen Jrrtümern mit-

geschwosmmeu und haben nicht immer nein

gesagt, wo »wir öfter hätten nein sagen
soll-ein. Alb-er vergessen wosllsen wir doch-
i.n dieser Stunde nichtV »was der neue

Staat uns auch gebracht hat. Er

hast uus befreit vosn de r Au f ficht d ur ch
die Kirch e. Pfarrhaus und Sichiulhsaus
stehen heute nebeneinander, unid die beiden,
die drin sitzen, sind- Nsachbarn geworden, sie
können miteinander saribeiten, sie können
auch füreinander arbeiten, ohne daß der
ein-e der Diener des anderen wird. Das
ift etwas ungeheuer Groß-es, das »wir fast
vergesse-n halb-en. Wir sind auch stasa tslsi ch
m üud ig gewor d en, wir haben alle

staatsbürgerliche-n Rechte, die man uns

früh-er verweigert hast. D i e Ba l) n ist
frsesis geworde ni, wir können heut-e aus

unserem Beruf zu- den ersten Stellungen
im Schulwesen gelangen, die frei-e Bahn
istI dem Tüchtigen ein-geräumt- worden.
Freilich, diieser und jener «b·ehauiptet, das
Parteibuch tue hier nnid da etwas mehr
dabei als die berucfliche Eignusng. Und noch
eines muß man anerkennen: sin svielen unse-
rer Schulen sist n en es L eb e n, Iiist neu-es
S chsa«ffen, etwas, »was im alten Staate
und in »der alten Schule nicht möglich war.

Alle-s dessen wollen wir uins seien-en, und
wir können »dann mit um so größerem
Nachdruck das von uns asbweiifem was
unsere Schule zerstört, iden Pa rtsei-
streit um die Schule und Parteistreist
in der Schule. Was unser Schiuilwesen
darunter heute leidet, das ist ja lesisder un-

endlich viel. In sehr maßgebenden Stellun-
gen sitzsen gewisse Parteiein »für ssich ganz
allein, uind daß nur sie allein üiber so aus-

gezeichnete Köpfe ver-fügen sollt-en, ist nicht
giirt anzunehmen

Dann noch etwas, was an das Herz Nr

Schule greift. »Wir verteidigen heute die
Staasstsschule. Die Sieichsischsulgesetzesnt-
würfe haben die Staatsschule vollständig
verneint. Es ist dem Sisnnse nach gleich, oib
es heißt, daß der gesamte Unterricht ,,««ism
Geiste des Bekenntnisses-« sich sbewegen soll
oder osb es.heißst, der gesamte Unterricht
lsoll »dem Glaulben gemäß« gestaltet wenden.
Beides heißt, die Schale gehört nicht idem

Staate, nicht der Staat hat zu Ibestiminem
was- in den Schulen gelehrt wird, sondern
die Ksisrche tMasn macht suns immer wieder

weis, wir häststen ja d sie Bekenntnis-
s chulse geshasb t. Das ist nicht wahr. Das
alt-e preußische Landriechst kann-te nur dise

gemeinsame Schule als Reg-elfch1ilse, und

selbst ein so- elendes Gesetz wie das Schul-
gesetz von 1906 hat keine Bekeinntnisschwle
in diesem Sinne geschaffen, ssondern hat nur

bestimmt, daß sin der Regel esvangesliische
Kinder von evangelischen und katholische
Kinder von katholischen Leihrerns unterrich-
test werden isiollsen. Kein Wort ütber Gestal-
tuing des Unterricht-s, kein Wort süiber

Schulaufficht Niemand war berechtigt, von

eine bekenntnismäßigie Eins-

stsellung siim Gesamtunterrichst zu verlangen.
Der Reltiigiiosnsnnterricht lbleibt natürlich
außer Betracht-. Was- idie neuen Reichs--
schulgessetzsesnstswürfevorsehen, isst eine
neu-e Schullform, ist eine unstaatlsiche
Schule, eine KsirchensschUIe sim sverwegenstexsn

Sinne des Wortes. Wenn man daneben
ein-e Schule schaffe-n swill ohne Rel·i(giions-
unterricht, eine sogenannte weltliche Schule,
so inft dies dann erst recht eine Bekenntnis-
oder vielmehr eine Nichtbek·e«nn-tnisschul-e,



die um nichts -b-ess-er ist als die ander-e. Der
Staat soll damist aus der Schule entfernt
werden, und ich fürchte,· wir werd-en ein

Schulgesetz lbekommen das an dies-en Dingen
vorübergeht Damit wäre die ganze Ge-

schichte der preußischen und deutsche-n Volks-

schulentwiicklung albgieischbossen und eine ganz
neue Zeit begiönne
Gslücklichserwesise hat sich auf demselben

Boden ja auch Neues entwickelt. Wir halben
neben der bisherige-n Voslksschule eine

große neue Volksschnle erhalten,
die Vernfsschule. In den deutsche-n Be-

rufsschulens sitzen heute schon nahezu 21X2

Millionen junger Menschen, ·e.s wir-d etwa
die Hälfte der Volksschüler sein. Das ist
etwas, was auf dem Boden des neuen

Staates zwar nichit neu geworden ist, asber

doch in gewaltigem Aus-maß fortgesetzt
wurde. Man nennt diese Schule ja nicht
mehr, wie früher, Fortbildungsschule also
B-ilsdun«gsfchrule, sondern Verufsschule. Ich
halte diese Umsbenennuug nicht als beson-
ders gsllücklich Man hat sich den Forderun-
gen der gewerblichen und der landwirt-

schaftliicheii tStellen anbequemt. Ich glaube,
daß wir alle Veranlassung haben, unsere
heranwachsende Jugend vom 14. bis 18.

Jahr-e neben beruflicher Schulung auch asuf
derselben Linie weiterzuführen, die in der

Volksschsule begonnen ist, sie näher heran-
zuführen an die geistigen Güter, sie in

lebendiger Weise vertraut zu mach-en mit

unserer Dichtung nnd unserer ,«K-unst.Es ist
ja das esmpfäsnglichste Alter, wo vieles in

die jungen Menschen schon eingehen kann,
was auf den Volksschulsbänken unmöglich ist.

Asber nicht nur, daß hier eine Verein-
fsei-t1i«g«u-1i-gstattfindet, sondern dasselbe ist Ia

auch, wie ich auseinander-gesetzt habe, hin-
übergeströmst in die Bewegung für die Neu-

gsestaltung der Volksschule. Man will mit

der Berufsbilduxng schon hier anfangen, und
denkt nicht daran, daß das Leben mehr ist
als der Beruf. Wenn sich die jetzige techni-
sche Entwicklung fortsetzt, die Maschine ent-

wickelt fichi reißen-d schnell, verehrte An-
wesende, dann swiud der Arbeitstag-
man mag wollen oder nich-t, immer

kürzer werden. Wir bleisben dann

nicht beim 6- odser 7stündiilgen Arbeitstag,
wir gehen noch weiter zurück. Das berufs-
mäßige Schaffen wir-d sich in kürzerem
Zeitraum ausreichend vollziehen. Die Ma-

schine ist die groß-es Macht, die den Mensch-en
aus dem Kuslisdasein erlöst hat, iiswr muß sie
mesnschenwirtschaftlich benutzt wer-den und

nicht ledig-lich fo, wie wir sie heute noch
vielfach- ansehen. Darum, verehrte An-

wesende, wer-den wir auch für die Muße
des Menschen zu sorgen haben.
Wie er seine ußiesstundenausfüllt, das
wirld shestimmend für den Menschen der Zu-
kunft fein, ob ser Erholung sucht in ödem

Genuß, in öde-n Vergnü.gungen, oder ob er

sich zu Tische setzt mit den besten Geistern
der Mensch-heit. Ihm dazu den Weg zu bah-
nen, ihm dazu zu verhelfen, das ist uinsesre
Aufgalbse in allen-. Schulen, insbesondere in
den Schulen, an denen wir schaffen.

Ia, und was wird nun werden-,
verehrte Anwesende? Wird uns-er deutsches
Volk noch ein-mal im deutschen Staat ver-
einigt werdsen, wird alles, was deutsch ist,
auch ftaatlich zueinander gehören-I Das,

,
was uns kürzlich so schmerzlich betrosfen hat
in bezug asuf die Zollunion mit Osterrei-ch,
läßt wenig erhoffen. Was wird eintreten,
wenn das Hoosvsersjahr zu Ende ist, werden

wir dieselben Lasten weitertragien sollen?
Während- wir die wertvollsten wirtschaft-
lichen Güter entbehren, wird isn Amerika
der Weizen in idie Zuigmsasschinen g»eschutt«et,
um- verbrannt zui wer-den. Der Kassee
lagsert in -Bra.sili«ens,Ware-n über Waren

lagern in iden Werkstätten und in den Kauf-
bäusern Wir sind mit unserer Wirtschaft
aus einem Standpunkt angelangt, wo- es

nicht mehr weitergeht Aber wer wird den
rechten Weg finden? Damit wird sich
auch das Schicksal der Schule ent-
scheiden. Einstwei-len, verehrte An-

wesende, komm-en wir in äußerste. Armut

hinein, auch in der Schule. Wir möge-n uns

sträuben solviesl wir wollen, es geht nicht
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anders. Alb-er, unsere Pflicht ist, dafür zu
sorgen, idaß diese äußere Armut kein innerer
Verfall wird. Dazu die Weg-e zu weisen usnd
dazu zu helfen-, dass ist unsere Ausgabe, das
ist unser Volksd·ienft, und dieser Aufgabe
soll ja auch wohl die heutige Versammlung
dienen.

Verehrte lAnwesende, ixn der Not bewährt
sich der Mensch, in der Not treu befundsen
zu sein-, das ist das Höchste Wir wollen

offen vor aller Welt sagen, was wir ver-

w-erfen, was« wir beanistandsen müssen in

unseremErziehungswesen Es ist ja nicht
alles gut, was in die Schulen eindringt. Ich
halbe Ihnen nicht ohne Grund auseinander-
ge«setzt, daß wir wenig-er Iiugend halben
Wen-n wir weniger Ingend hab-en, haben
wsir wenig-er Zukunft. Wen-n wir diese
Isugend nicht so gut erziehen, als es mögsllich
ist, kann einem um die Zukunft bangen.

Auf der Deutschen Lehrerversammlung in
Frankfurt am Main glaubte der preußische
Schulminifter uns sag-en zu müssen-, er sei
auch Staatsminister Ich glaube, der
Staatsminister, dem die Schule anvertraut
ist, hat nichts Höheres zu tun, als Schul-
warst iuinsdl IIugendwart zu) sein« Die an-

deren Dinge können vielleicht die ander-en
noch etswias besser« lWenn er das ist, und
wenn wir mit Dishinund- msit unseren Schul-
beamten für die höchsten Gitter eintreten,
dann tun- iosir das, was wir an unsere-m
Volk tun können.

»

Volk und Schule hängen auf’s engste zu-
sammen-. Man hat die Schsule einmal den
Eckstein des Volkshauses nnd
d se s S ta a ts hause s genannt. Das
wollen wir unseren Zeitgenossen wieder

-ei.nhäm«m-e·rn,daß sie das ist, daß man sie
nicht verfallen lassen darf, daß wir sie
schützen müssen, daß wsisr eine-r Verküm-
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das-fis silberhiitts

mernng uns auf das äußerste widersetzen
wer-den. Ohne Kampf kommenwir über

diese Dinge nicht hinweg. »Die Welt ist«
nicht aus Brei und Mus geschaffen, wir-
müssen siegen oder unterliegen, wir müssen
Hammer oder Amboß sein!« Wir wolle-n
das Schicksal unseres Volkes und unseres
Staates dadurch mitwienden helfen, daß wir-
für unsere Jugend und unsere Schule alles

tun, was wir tusn können.j Wir, wollsen aber-

dabei nicht vergessen, daß, so wichtig alles-
Außere ist, das Innere noch wichtiger ist«
»Es ist der Geist, der sich den Körper baut-«

Als ichsvon Berlin fort-fuhr, kam mir ein
kleines Buch isn die Hand mit dem Titel:
»Wir sind. die Zeit« Ich habe dies-es
stolzel Bewußtsein aus einer anderen Stelle
meines Vortrag-es etwas eingeschränkt, aber
wer recht handeln und wer recht schaffe-n
will, der wird mehr können, wenn er sich
und seine Kräfte iisb-erschätzt, als wenn er

sie unterschätzt. Wir können viel, wenn

wir wollen. Wirkönsnen das Schicksal der-
Schsulse von uns allein aus nicht ändern.
Aber eines können wir, wir können helfen,.
daß unsere Schule aus diesen schlimmen
Zeiten nicht fo- vierschlechtsert hervor-geht, als
es jetzt den Anschein hat. Wenn jenes stol»se.
Wort sagt: »Wir sind Idiie .Zesit«,dann lassen Sie
mich dem das Wort gegsenüiberstellem Wir-
siud die Schule! Und das wollen wir sein,
und smag’s noch schlimmer kommen. Unsere
Treue an unserem Werke darf keinem
Zweite-l- unt-erliegen Dann werden wir
vielleicht auchl wieder Helfer finden. Wenn
uns Zweifler am Vsolksbsildungsgedanken
begegnen, denen wollen wir sagen, daß sie
irren, daß sie im Kleinen denken und nicht-
im Großen Niemand hat das Recht, auch-
nur einen einzigen unserer Volks-genossen
von dem Tische, an dem die geistigen Güter

dargeboten werden, wesgszuweisen Das ist
Volksserziehsung., das ist Bolksbibdung, das
ist Staats- und Volksiführuing und daran.
wollen wir, so; gut wir können, niittivtiirkseiil.«"

Die neue NoloekokoimngPreußen-·-
ist noch böser aus-gefallen, als nach der in-
der letzten Nummer unser-er Schulzeitung
zum Abdruck gebrach-ten lMseldsung der-
«Vo·sssis-chen Zt-g.« zu erwarten war. Die-
alliesinstehenden Lehrer verlieren ihres Zus-
lage entgegen jener Meldung ganz.

Die Danzisger Bieaimtsenzeitung vom-

25. September hat inzwischen dsen endgül--
tigen Text gebracht.

In Preußen gedenkt man gegen die-
offensbaren Rechtsverletzung-en dieser Spar--
verordnungen die Hilfe dser Gerichte in Au-

spruch zu nehm-en
Die Preuißische Lehrerzeitung schreibt

in ihrer Ausgabe vorm 26. September:
»Schon mehr-en sich von allen Seiten die—

Stimmen, die die Reichtsgültsigkesit der-—sue-iu-
ßischien Sparverordniung anzweiifesln Wir-
messien sichserlich nicht imsit Unrecht vor allem.
der Mebdiung einige Bedeutung bei, die-
vom Präsidsium des Deutschen Richter-.-
bundes dser Presse über-geben- worden ist
und die laut-et:
»Das Präsidium des Deutsch-en Richter-

bunkdes hat gegen die Rieichtssgültigkeit der
preußischen Sparverordrisung die schwersten
Bedenken, insbesondere insoweit, als sie.
iv-illkur’likheinzelne Beamtengruppen her--
aus-greift sund sie in ihren Bezüge-us her-
untersetzt, und als sie ferner diese Anord-
nsusng entgegen der Notverordnunig des
Herrn Reichsprässidensten zeitlich nicht sein-—
schränkt.«

So darf als-o gehofft werden,
neben

»daß es«
die-m Reichs-bund höherer Beamten

und nebendem Deutschen Bieamtenbund,
der nach ein-er neueren Erklärung seines-.
Vorsitzenden ebenfalls auf dem Rechtswege-
gegeii die Jsechtssverlsetziungendieser Not-ver-
ordnunsg vorgehen will, auch dem Preußsi-
schen Lehrerveresin gelingen wird, die Un-
haltsbarkeixtdies-es Gesetzeswerkes gerichtlich
nachszusweissen.«

Lehrerverein u Dan«

Mein-e Anschrift ab 1, Zktobierzisi«
Danzig-Langfsuhr, Protzen-weg 28. Schmude.
Druck von A. W· Kafemanm G.m.b.H-- Vetlagcs
buchhandlung u. Druckerei. Damig- Kettethagctgasse Mi.


